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Opfer wollen in
ihrer Vielfalt
und Starke aner-
kannt werden

Neue Wege-Gesprach mit Doro Winkler,
Uschi Waser und Dominique Joris
von Matthias Hui und Geneva Moser

Wenn Menschen Opfer von Folter,
administrativen Zwangsmass-
nahmen oder Menschenhandel
werden, erleben sie einen Moment
tiefer Ohnmacht. Aber sie sind
stets mehr als die erlebte Gewalt.
Doro Winkler (FIZ), Uschi Waser
(Naschet Jenische) und Dominique
Joris (ACAT) arbeiten anwalt-
schaftlich fiir Betroffene und
diskutieren die Ambivalenzen
des Begriffs «Opfer».

mw Sie sind alle drei Expert*innen zum Thema
«Opfer». Sie sind in verschiedenen Gebieten
und mit unterschiedlichen persénlichen
Erfahrungshintergriinden tatig.
Was motiviert Sie fiir diese Arbeit?

ow Ich war schon immer sehr sensibel fiir
Ungerechtigkeiten. In meinen jungen Jahren
habe ich gelernt, dass Manner und Frauen
nicht gleichberechtigt sind und migrantische
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Menschen sehr grosse Ungerechtigkeiten erle-
ben. Die Arbeit bei der FIZ, der Fachstelle
Frauenhandel und Frauenmigration, verbin-
det diese beiden Themen.

os Ich habe einige Jahre fiir das Internationale

Rote Kreuz in der Ex-Sowjetunion gearbeitet.
Dann war ich bei der ehemaligen Asylrekurs-
kommission sowie beim Centre social pro-
testant und bei der Caritas fiir Asylsuchende

tatig. Spater kampfte ich bei TRIAL Internati-
onal gegen Straflosigkeit von Verbrechen wie

Volkermord und Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit. Meine Leidenschaft fiir Menschen-
rechte zieht sich durch meine Tatigkeit. Heute

arbeite ich bei der ACAT-Schweiz, der Aktion

der Christen fiir die Abschaffung der Folter.

uw Auch meine Motivation ist das Rechtsemp-
finden. Uns, dem jenischen Volk, gegeniiber
ist durch die Aktion «Kinder der Landstras-
se» sehr grosses Unrecht geschehen. Diese
Geschichte lasse ich nicht auf mir sitzen. Es
gibt viele Menschen, die dariiber nicht reden
koénnen oder nicht reden wollen. So bin ich
jetzt diejenige, die iiber dieses Unrecht spricht,
bis gewisse Ziele erreicht sind.

w Den Begriff «Opfer» hat nun niemand von
Ihnen verwendet. Nutzen Sie dieses Wort
fir sich selber oder fir Klient*innen?2

uw Es gibt Gespriche, in denen man das Wort
«Opfer» erwdahnen muss. Wir sind Opfer von
administrativen Zwangsmassnahmen und
Fremdplatzierungen geworden. Den Vorwurf
einer Opferhaltung finde ich ungerecht. Ich
habe den Medien gegeniiber immer gesagt:
Ich will nicht als weinendes Ungeheuer der
Nation dargestellt werden. Natiirlich muss
ich manchmal weinen, aber die Offentlichkeit
soll mit mir rechnen miissen. Jeder Tag gibt
Anlass, mich daran zu erinnern, dass ich ein
Opfer geworden bin. Fiir mich ist die Frage:
Bin ich den ganzen Tag traurig, oder arbeite
ich mit meiner Geschichte? Ich habe mich fiir
das Zweite entschieden. Am Runden Tisch,
der vom Bund 2013 fiir die Aufarbeitung von
Leid und Unrecht im Zusammenhang mit fiir-
sorgerischen Zwangsmassnahmen einberufen
wurde und dessen Mitglied ich war, wurde der
Begriff auch diskutiert: Soll man die Opfer von
Zwangsmassnahmen so nennen? Was wire die
Alternative? «Betroffene»?

ow Fiir mich ist der Begriff ambivalent. Ich
brauche ihn, wenn wir iiber das Opferhilfe-
gesetz sprechen, das Menschen Rechte und
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Soll man die Opfer
von.Zwangs-
masshahmen so
nennen? Was ware
die’Alternative?
«Betroffene»?

Unterstiitzung zugesteht. «Opfer» weist zudem
auf eine Verantwortung hin: Der Begriff the-
matisiert auch einen Titer. Und gleichzeitig
gibt es diese Zuschreibung, die Sie anspre-
chen: Unter einem Opfer stellen wir uns eine
Person vor, die sehr niedergeschlagen und
traurig ist, keine Lebensenergie mehr hat und
passiv bleibt. Das finde ich gefahrlich. Bei der
FIZ erlebe ich etwas anderes: Die Frauen, die
Opfer schwerer Gewalttaten wurden, sind oft
sehr stark. Sie haben aber einen Moment tota-
ler Ohnmacht erlebt, in dem sie keine Selbstbe-
stimmung mehr hatten. Aber dieser Moment in
ihrem Leben ist nicht ihre Identitit. Die Frauen,
mit denen wir arbeiten, sind viel mehr alsreine
Opfer der Unrechtstat, die sie erlebt haben. Sie
sind Schwestern, Tochter, Miitter. Sie sind lus-
tig, sie sind traurig. Sie wollen nicht auf ein
traumatisches Erlebnis reduziert, sondern in
ihrer Ganzheit und Vielfalt anerkannt werden.

o, Beiuns bei ACAT nutzen wir den Begriff
«Opfer». Er ist Teil des offiziellen Vokabulars,
insbesondere in der UNO-Konvention gegen
Folter. Auch ich finde den Begriff aber ambiva-
lent. Erbirgt die Gefahr, dass Menschen in eine
passive Rolle gedringt und nicht als Handelnde
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gesehen werden. Wir selber arbeiten vor allem
auf der juristischen und politischen Ebene, dort
stellt sich diese Frage weniger als im direkten
Kontakt mit Betroffenen.

mw Um diese Ambivalenz zu umgehen:
Was kénnen Sie tun, damit die Starke
von «Opfern» sichtbar bleibt?

vw Es geht in erster Linie darum, Betroffene
oder eine Betroffenengruppe zu stirken, damit
sie selbstbewusst fiir sich einstehen und ihre
Rechte einfordern kénnen.

ow Fiir unsere Klientinnen kann ein Strafver-
fahren, ein Gerichtsurteil sehr wichtig sein,
denn es ist eine offizielle Anerkennung, dass
ihnen Unrecht geschehen ist. Das kann helfen,
auch wenn die Urteile oft nicht so ausfallen,
wie die Betroffenen es sich wiinschen. Zwei-
tens ist es wichtig, die strukturellen Dimensio-
nen der Gewalt zu benennen und die Rede vom
Opfer nicht zu individualisieren. Wir haben
beispielsweise ein sehr restriktives Migrati-
onsgesetz, das eine autonome Migration kaum
ermoglicht, sodass Leute angewiesen sind auf
andere, die ihnen helfen, sie dann aber auch
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Im Asylverfahren ist
strukturelle Gewalt
an der Tagesordnung,
sehr oft wird die
Glaubwiurdigkeit von
Asylbewerber’innen

bestritten.

ausbeuten konnen. Die Staaten haben also eine
Mitverantwortung. Drittens lautet die Frage:
Was brauchen Opfer, um wieder in der Gesell-
schaft ankommen zu kénnen? Dariiber spre-
chen wir selten. Die Integration und die Teil-
habe an einem sozialen Leben sind wohl das
Wichtigste in einem Heilungsprozess. Hier pas-
siert noch viel zu wenig. Das ist eine politische
Aufgabe.

m  Fiir die Anerkennung vor Gericht braucht
es den Schritt, das, was vielleicht unaus-
sprechlich erscheint, das Verbrechen,
in Worte zu fassen. Wie kann es zum
Moment kommen, in dem ein betroffener
Mensch benennen kann, was passiert ist?

vw Ich wurde jahrelang missbraucht und ver-
gewaltigt vom Mann meiner Mutter und in der
Nacht auf meinen 14. Geburtstag auch vom
Bruder meiner Mutter. Zur Strafe kam ich an
meinem 14. Geburtstag wieder in ein Heim
mit einer drei Meter hohen Mauer und Sta-
cheldraht — hier in der Schweiz. Ich entschied
mich nach einigen Monaten, meinem Vor-
mund von der sexuellen Gewalt zu berichten.
Ich wollte, dass die Téter ins Gefingnis gehen
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miissen. Spiter, bei meiner Scheidung, fragte
ich nach, wie das mit dieser Klage damals
gelaufen sei. Ich bekam vom Kantonsgericht
drei ausweichende Schreiben. Als ich spater
im Zusammenhang mit der Aufarbeitung der
Aktion «Kinder der Landstrasse» meine Akten
lesen konnte, fand ich einen Aufsatz aus mei-
ner Heimzeit wahrend der Lehre als Schnei-
derin. Ich musste iiber das eigene Selbstbild
schreiben: Ich sei zu dick, hitte eine iiber-
bordende Fantasie und miisse lernen, mit der
Wahrheit umzugehen. Niemand konnte mir
erklaren, wie dieser Aufsatz in meine Akte
kam und dann zu meinen Ungunsten verwen-
det wurde. Das erschiittert mich bis heute. Ich
kiampfe dafiir, dass man auch die Arbeit der
Justiz im Zusammenhang mit fiirsorgerischen
Zwangsmassnahmen untersucht. Ich und alle
Opfer moéchten vom Staat wissen: Wie funk-
tionierte es, wenn eine «drmliche» Person,
jemand aus einem Heim mit einem Vormund
eine Strafanzeige einreichte? Wie sorgfiltig
arbeitete die Justiz dann? Wurde die Person
iiberhaupt ernst genommen und fiir glaub-
wiirdig gehalten? Dieser Teil der Geschichte
ist nicht sauber aufgearbeitet. Das macht uns
immer wieder zu Opfern.
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ow Da setzt sich die Diskriminierung fort.
Auch unsere Klientinnen haben Gewalt vonsei-
ten des Staates und der Justiz erlebt. Sie haben
oft keine Hilfe erhalten, nicht vom Vormund,
nicht von der Polizei und nicht im Gefdngnis.
Sie haben den Glauben an staatliche Struk-
turen verloren. Wenn wir mit ihnen dariiber
sprechen, ob sie in einem Strafverfahren mit
der Polizei zusammenarbeiten wollen, um den
Téter vor Gericht zu bringen, sagen sie zuerst
in der Regel: Sicher nicht! Unsere Aufgabe ist
es, eine Briicke zu schlagen und zu erklédren:
Wir haben eine Zusammenarbeit mit der Poli-
zei, die sehr gut funktioniert. Die Polizei ist
spezialisiert, sensibel und befragt dich nicht
siebenmal zur erlebten Gewalt, denn sie weiss,
was es bedeutet, als Opfer von Menschenhan-
del ausgebeutet zu werden. Gleichzeitig wissen
wir, was passieren kann, wenn eine betroffene
Frau auf irgendeinen Polizeiposten geht ...

uw Bei uns sagte man, Jenische oder «Zigeu-
ner», wie man uns damals nannte, kimen ja
schon als Liigner auf die Welt. Wir haben keine
Glaubwiirdigkeit.

oy Es ist zundchst ganz wichtig, Betroffenen
einen Raum zu geben, um ihre Geschichte zu
erzdhlen. Viele Menschen haben zuvor diese
Gelegenheit noch nie erhalten. Wir horen ein-
fach zu. Dann ist es von Bedeutung, dass wir
unsere Moglichkeiten, aber auch unsere Gren-
zen sehr deutlich erklidren. Wir wollen keine
falschen Hoffnungen wecken und sind da sehr
deutlich. Diese Kldrung hilft den Betroffe-
nen. Der dritte, vielleicht der zentrale Punkt,
ist die Sicherheit der Opfer. Wir machen viele
schriftliche Interventionen und Appelle. Es
mag einfach sein, hier einen Brief fiir jeman-
den im Geféngnis in Brasilien oder Agypten zu
verfassen; fiir die Betroffenen kann das sehr
gefihrlich sein. Darum versuchen wir, so eng
wie moglich mit Partnern vor Ort oder mit Ver-
wandten zusammenzuarbeiten.

ow Sie konnen die Menschen in Gefingnis-
sen ja meist nicht direkt fragen, ob es gefahr-
lich sein konnte, etwas zu tun. Wir bei der FIZ
machen keinen Schritt ohne das Einverstind-
nis der Betroffenen. Sie miissen die Kontrolle
behalten, zuriickgewinnen, es geht um ihre
Selbstermichtigung.

mw  Um aus der Situation von Gewalt und
Unterdriickung herauszukommen, braucht
es die Mdglichkeit, sich organisieren zu
kénnen. Kann der Einsatz fiir einzelne
Leute mit ihrem Schicksal in Widerspruch
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geraten zum Anspruch, sich organisieren
zu wollen, um gemeinsam in der Offent-
lichkeit politische Forderungen erheben

zu kdnnen?

uvw Es kommt ganz auf das Thema an. Was
sexuellen Missbrauch anbelangt, ist Organi-
sation natiirlich sehr schwierig. Es ist heute
erwiesen, dass viele der Opfer der Aktion
«Kinder der Landstrasse» auch sexuellen Miss-
brauch erlebt haben. Es ist aber miissig, von
uns zu verlangen, uns zu organisieren, damit
diese Systematik bewiesen werden kann. Viele
Betroffene konnen oder wollen nicht dariiber
sprechen.

ow Gerade bei sexueller Gewalt geben sich die
Opfer nicht selten selber die Schuld. Dabei
spielen Haltungen in der Gesellschaft eine
wichtige Rolle. Die meisten Frauen m&chten
die erlebte Gewalt vergessen und nach vorne
schauen. Ich kann das Bediirfnis, nicht auf die
erlebte Gewalt reduziert werden zu wollen, gut
verstehen. Die Organisierung von «Opfern»
ist zu einem Teil also wichtig, aber sie kann
einen auch in der Ohnmachtserfahrung festhal-
ten. Das ist eine Frage des politischen Willens.
Wenn es um marginalisierte Gruppen geht, sei
das bei Jenischen, Migrant*innen, bei Frauen,
ist ihre Einflussmoglichkeit oft nicht gross
genug. Das macht mich sehr wiitend. Da stellt
sich schon die Frage, wie wir uns organisieren
kénnen.

mw Benennen wir die strukturellen Dimen-
sionen noch genauer. Welche gesellschaft-
lichen Vorurteile oder Bilder erschweren
die Aufarbeitung oder Wiedergutmachung
nach Gewalterfahrungen?

ow Bei Opfern von Menschenhandel erleben
wir oft, dass ihre Traumatisierung gegen sie
gewendet wird. Im Asylverfahren heisst es oft,
sie seien nicht glaubwiirdig, sie wiirden sich
nicht richtig erinnern, erzdhlten nicht kongru-
ent; an so etwas Schlimmes wiirde man sich
doch erinnern. Die Glaubwiirdigkeit dermas-
sen infrage zu stellen, ist strukturelle Gewalt
durch die Justiz und die Asylbehorden. Dabei
weiss man aus vielen Studien, dass traumati-
sierte Menschen nicht gradlinig aussagen kon-
nen. Dass dieses Wissen bei den Beh6érden nicht
angekommen ist oder nicht ernst genommen
wird, finde ich gravierend. Wenn ein Mensch
am Punkt ist, zu erzdhlen, was geschehen ist,
und man ihm dann nicht glaubt, geschieht eine
nichste Viktimisierung und Traumatisierung.

15



Wie funktionierte
die Justiz, wenn
jemand aus
eilhnem Heim
eine Strafanzeige

o, Das kenne ich leider auch aus meiner
Arbeit. Wir haben oft mit dem Staatssekreta-
riat fiir Migration zu tun, sei es beziiglich der
Dublin-Verfahren, in denen auch verletzliche
Menschen in ihr europiisches Erstaufnahme-
land ausgewiesen werden, sei es im Zusam-
menhang mit einer oft fehlenden sorgfiltigen
Uberpriifung einer Foltererfahrung, sei es
beziiglich Gewalt in Asylzentren. Im Asylver-
fahren ist strukturelle Gewalt an der Tages-
ordnung, sehr oft wird die Glaubwiirdigkeit
von Asylbewerber*innen bestritten. Gefliich-
tete stehen oft in Gefahr, statt als Opfer als
Titer bezeichnet zu werden oder allenfalls als
Betroffene eines ausserordentlichen, indivi-
duellen Versehens einer Behorde. Das ist sehr
entmutigend.

ow Wir miissen auch iiber Klassenjustiz spre-
chen. Wenn ein weisser, mannlicher Richter
eine dunkelhdutige Frau vor sich hat, kann er
durch Vorurteile beeinflusst sein, denen er sich
nicht bewusst ist. Kiirzlich war ich an einem
Prozess, in dem ein lateinamerikanischer
Mann wegen Diebstahls vor Gericht stand. Er
erklarte, dass er aus wirtschaftlichen Griinden
geklaut hatte. Der Richter verstand das absolut
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nicht. Zwei vollig unterschiedliche Welten
prallten aufeinander. Reichtum und Privilegien
schaffen eine grosse Distanz zum realen Alltag
vieler Menschen.

ps Zurzeit, als Jurist fiir ACAT, vertrete ich
einen Gefangenen. Er stammtaus Afghanistan.
2007 bekam er in der Schweiz eine negative
Antwort auf sein Asylgesuch. Leider stieg er
in den Drogenhandel ein und musste dafiir
vier Jahre ins Gefingnis. Es drohte ihm die
Ausschaffung nach Afghanistan. Er erhielt
aber unter sehr komplizierten Umstidn-
den zwei Drohbriefe der Taliban, dass sein
Leben bei einer Riickkehr nicht mehr sicher
sei. Ich musste dem Richter erkliren, wie
diese Briefe zu ihm gelangt waren. Das SEM
argumentierte, dass diese Umstinde unmog-
lich und absurd seien. Aber eine Ausreise aus
einem Kriegsgebiet in Richtung Europa ist
keine Hotelplan-Ferienreise — logisch sind
die Wege da kompliziert und fiir uns nicht
nachvollziehbar.

m Solche Einblicke in Erfahrungen von Jeni-
schen, von Sexarbeiter*innen oder von
Gefllichteten aus Afghanistan haben nicht
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allzu viele Menschen. Sich darauf einzu-
lassen, ist nicht selbstverstandlich.
Wie kommt es zu Solidaritidt?

uw Wir haben immer wieder starke Solidari-
tat erfahren. Aber die Strategie, die Volksini-
tiative «Wiedergutmachung fiir Verdingkinder
und Opfer fiirsorgerischer Zwangsmassnah-
men» auch aus Angst vor einem Volksnein,
aus Angst vor fehlender Solidaritat, zuguns-
ten eines Gegenvorschlags zuriickzuziehen,
spricht Biande. Immerhin fiihrte dieser Pro-
zess im Parlament zum Resultat einer «Wie-
dergutmachung» in Form von 25 000 Franken
pro Person, fiir die viele Menschen sehr dank-
bar sind.

ow Obwohl eine Geldsumme fiir «Opfer»
eigentlich etwas Symbolisches ist! Aber auch
mir ist bei der Frage nach Solidaritit das Geld
eingefallen. Wo wir sie sehr konkret erfahren,
ist bei unseren Spenderinnen und Spendern.
Gerade wihrend der Coronazeit — eine schwie-
rige Zeit fiir Opfer von Menschenhandel, aber
auch fiir Sex*arbeiterinnen, die selbststindig
arbeiten — haben wir das ganz stark erlebt.
Das stiarkt uns, weil wir mit diesem Geld auch
unsere politische Arbeit finanzieren konnen.

os Wir machen Lobbyarbeit bei Parlamentari-
er*innen, aber gerade im Bereich der Asylpo-
litik wird das schwieriger. Im Bundesrat und
speziell bei der zustdndigen Justizministerin
stossen wir auf eine echte Mauer. Wir haben das
erlebt mit unserer Petition «Fiir eine menschli-
che Schweizer Politik gegeniiber Asylsuchen-
den aus Eritrea», bei der es um die vorldufige
Aufnahme von Gefliichteten ging. Wir kamen
gegeniiber der Argumentation «Gesetz ist
Gesetz» nicht weiter. Die Migrationsbehdrden
gebirden sich als Staat im Staat, geschiitzt von
der Regierung.

ow Von staatlichen Institutionen erwarten wir
ja Schutz von Opfern und Unterstiitzung von
Menschen in einer Notlage. In gewissen Situa-
tionen erfahren wir das so. Unsere Erwartung
wird aber immer wieder enttiuscht, Behor-
den und die Justiz nehmen ihre Verantwortung
nicht voll wahr, sondern verhalten sich gegen-
iiber Jenischen, Asylsuchenden oder ande-
ren Gruppen diskriminierend. Sie verteidigen
ihre Menschenrechte nicht, sondern werden zu
Mittaterinnen. Fiir mich ist es wichtig, struk-
turelle Mittiterschaften aufzuzeigen. Men-
schenhandel ist nicht das Problem einer ein-
zelnen nigerianischen Frau, die in die Schweiz
gebracht wurde. Dahinter stehen strukturelle
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Dimensionen. Natiirlich muss ich auch iiber
den Einzeltater oder das KMU, das den Men-
schenhandel organisiert, sprechen. Aber ich
muss auch das globale Ungleichgewicht auf-
zeigen, das Menschenhandel iiberhaupt erst
ermoglicht.

0, Bei unseren Mandaten ist sehr klar, wen
wir als Adressaten unserer Forderungen
ansprechen. Fiir die Verhinderung von Fol-
ter und anderen grausamen, unmenschlichen
oder erniedrigenden Behandlungen oder Stra-
fen sind klassischerweise die Staaten verant-
wortlich. Deshalb wenden wir uns prioritir
an die Schweiz, ob es um Menschenrechts-
verletzungen im Inland oder eben um solche
im Ausland geht. Wir fordern seit vielen Jah-
ren einen eigenstiandigen Artikel gegen Folter
im schweizerischen Strafgesetzbuch. Bei der
Schweiz ist das Selbstbild ein grosses Problem.
Es gibt die Uberzeugung, dass die Schweiz im
Bereich Menschenrechte nur vorbildlich ist. In
den Details gibt es aber grosse Mingel, und die
Schweiz versteckt sich hinter ihrer Reputation.

ow Auch wir erinnern die Staaten und ins-
besondere die Schweiz immer wieder daran,
dass sie internationale Konventionen zur Ein-
haltung der Menschenrechte unterschrieben
haben. Wir pochen beispielsweise auf den
Opferschutz, wie er in der Konvention des
Europarats zur Bekdmpfung des Menschen-
handels festgelegt ist.

w  Inwiefern kénnen sich lhre Organisationen
verblinden und gemeinsam etwas errei-
chen? Oder werden Anliegen von Opfern
von Menschenrechtsverletzungen
auch gegeneinander ausgespielt?

Gibt es Konkurrenz?

ow Wir beteiligen uns in vielen Netzwerken.
Meine ganz tiefe Uberzeugung ist, dass wir
keine Chance haben, wenn wir nicht alle diese
Kdmpfe verbinden. Sie entstehen aus einer
Betroffenheit: der Kampf der Jenischen, der
Asylsuchenden, aber auch der Frauenstreik,
die Klimabewegung. Wichtig ist es, iiber die
eigene Betroffenheit hinaus das System dahin-
ter zu erkennen. Wenn wir das Strukturelle
verstehen, sehen wir Zusammenhinge: Alle
kimpfen fiir etwas Ahnliches, nimlich fiir das
Recht der Menschen auf ein wiirdiges Leben.

o, Von Konkurrenz méchte ich nicht spre-
chen. Was aber fehlt, ist eine geniigend starke
Koordination zwischen Organisationen, die in
verschiedenen Bereichen titig sind, und eine
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verbindliche Koordination auch mit der Politik.
Und an Ressourcen fiir Menschenrechtsarbeit
mit Opfergruppen mangelt es auch. Wir haben
zu wenig Zeit und Geld.

uw Uns wird oft die Frage gestellt: «Was wollt
ihr noch? Thr habt so viel erreicht.» Aber es
herrscht nach wie vor grosses Unwissen iiber
anhaltende Ungerechtigkeiten. Beispielsweise
haben wir in der Schweiz die Niederlassungs-
freiheit. Kiirzlich hat mir eine jenische Frau
berichtet, dass sie von einer Gemeinde auf
das Migrationsamt geschickt wurde, als sie
sich anmelden wollte. Es gab dort kein Wissen
iiber Fahrende, iiber Jenische. Ich kimpfe seit
dreissig Jahren dafiir, dass unsere Geschichte
in die Geschichtsbiicher kommt! Dass aufge-
klart wird iiber die Aktion «Kinder der Land-
strasse» und das Unrecht, das uns geschehen ist.

w Was erwarten Sie von religiésen Institu-
tionen oder auch von religiés motivierten
Personen? ACAT ist eine Organisation,
die schon im Namen auf ihren religidsen
Hintergrund verweist. Bei der FIZ oder
Naschet Jenische ist das ganz anders.

vw In Bezug auf die «Kinder der Landstrasse»
wiirde ich von den katholischen und den refor-
mierten Kirchen eine klarere Position und auch
eine deutlichere Entschuldigung fiir die eigene
Mitverantwortung im System der fiirsorgeri-
schen Zwangsmassnahmen und Fremdplatzie-
rungen erwarten. Gerade Ordensfrauen haben
massiv Gewalt ausgeiibt. Da ist viel Verletzung
von kirchlicher Seite her passiert — im Namen
Gottes. Mir hat man ein Leben lang verspro-
chen: «Du musst beten, dann wird alles gut.»
Ich habe gebetet, wie habe ich Gott angefleht.
Aber ich bin auch zerbrochen an der Erfahrung,
dass ich beten kann «Lieber Gott, gib mir ein
Mami und einen Papi», so lange ich will. Ich
blieb allein damit.

ow Wir erhalten von Kirchen immer wieder
grosse finanzielle Unterstiitzung, sie sprin-
gen in Liicken, fiir die eigentlich der Staat
verantwortlich wire. Auch fiir politische Vor-
stosse bekommen wir oft Unterstiitzung von
fortschrittlichen kirchlichen oder religiosen
Kreisen.

uw Das ist auch auf unserer Seite so. Aber es ist
einfacher zu spenden, als einzugestehen: Wir
haben ebenfalls versagt und miissen unsere
Geschichte aufarbeiten.

18

ow Sie miissten beides tun. Religiose Kontexte

konnen auch fiir Betroffene von Menschen-
handel personlich stiarkend und hilfreich sein.
Aber es kann auch Situationen geben, in denen

diese Institutionen an der Ausbeutung beteiligt
sind.

o, Bei der ACAT stammen die meisten Spen-
den von Kirchgemeinden und unseren Mit-
gliedern. Am Tag der Menschenrechte am
10. Dezember arbeiten wir mit den Landes-
kirchen zusammen. Es ist aber nicht immer
einfach, sich auf eine gemeinsame konkrete
Thematik zu einigen. Ich habe manchmal den
Eindruck, dass die Kirchen sich engagieren, ja,
aber auf eine allzu theoretische Weise. @

QO Uschi Waser, *1952, arbeitet als Spielgruppenleiterin,
ist Priasidentin der Stiftung Naschet Jenische.
Sie setzt sich fiir Opfer der Aktion «Kinder der Land-
strasse» und fiir deren Aufarbeitung ein und hilt
dariiber Vortrige.

O Dominique Joris, *1965, ist Jurist im Bereich der
Menschenrechte und engagiert sich in humanitiren
Einsdtzen im Ausland sowie in der Schweiz, im
Bereich Asyl und im Kampf gegen schwerste inter-
nationale Verbrechen.

O Doro Winkler, *1964, Ethnologin, arbeitet seit
23 Jahren in der Bekdmpfung von Frauenhandel,
ist bei der FIZ Bereichsleiterin Fachwissen und
Advocacy und arbeitet im Expert*innengremium
des Europarats gegen Menschenhandel mit.
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	Opfer wollen in ihrer Vielfalt und Stärke anerkannt werden

